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der Geschichte Karls des Grossen, welcher nach dem Tode S. Abels sich 
Professor Simson in Freiburg i. Br. unterzogen hat, geht dem Abschluss 
entgegen. Professor Dümmler ist damit beschäftigt, die neue Bearbeitung 
seiner Geschichte des ostfränkischen Reichs druckfertig herzustellen; der 
erste Bande derselben wird in zwei handlichere Bände zerlegt werden.

Die Allgemeine deutsche Biographie, redigirt von Kiosterpropst Frei­
herr von Liliencron und Professor von Wegele, ist im verflossenen 
Jahre um den 22. und 23. Band bereichert, auch vom 24. Band bereits 
eine Lieferung ausgegeben worden. Die regelmässige Fortführung dieses 
Unternehmens, welches sich der allgemeinsten Anerkennung erfreut, ist völ­
lig gesichert.

Die bisher von der Kommission herausgegebene Zeitschrift: Forschungen 
zur deutschen Geschichte hat leider ihren langjährigen Hauptredakteur ver­
loren. Georg Waitz, der das Unternehmen angeregt hatte und sich von 
Anfang an mit der grössten Sorgfalt der Hauptredaktion unterzog, hat den 
26. Band noch beginnen, aber nicht mehr abschliessen können. Professor 
Dümmler übernahm bei dem unvollendet von Waitz hinterlassenen 2. Hefte 
die Hauptredaktion und wird diese auch für das dritte Heft beibehalten 
und so den 26. Band zum Abschluss bringen. Damit werden die Forschungen 
zur deutschen Geschichte aus dem Kreise der Publikationen der Kommission 
ausscheiden, doch besteht begründete Hoffnung, dass diese überall geschätzte 
Zeitschrift anderweitig in unveränderter Haltung und Tendenz fortgesetzt 
werden wird.

2. Die A nthropologen - V ersammlung in Stettin 
vom 10. bis 15. August 1886.

Die von etwa 150 Theilnehmern besuchte Versammlung, zu der von 
Ausländern Hildebrand, Evans, Wankel, Hampel, Tolmatschew u. A. er­
schienen waren, wurde am 10. August Vorm. 9 Uhr im grossen Saale des 
Concerthauses durch den Vorsitzenden, Geh. Rath Virchow, mit folgender 
Rede eröffnet: Die Anthropologie ist keine officielle Wissenschaft, aber sie 
erfreut sich der Mitwirkung aller Gebildeten, auch der Frauen. Die an 
der Spitze dieser Forschung stehenden Männer müssen ihr treu bleiben. 
Diese Wissenschaft hat einen internationalen Anfang gehabt. Von den 
Gründern sind schon Viele abgerufen, Nilsson, Hildebrand, Keller, Desor,



t

Broca, Worsaae. Wir in Deutschland haben klein angefangen, aber wir 
haben die Gesamrntheit aller Landestheile aufgerufen und überall neue 
Herde der Forschung gegründet. Hier befinden wir uns an einer alten 
Stätte. Pommern ist schon früh durch seine Beziehungen zu dem Noi'den 
ein Mittelpunkt menschlicher Thätigkeit geworden. Von den Ostseeküsten 
aus haben die Wickinger ihre Fahrten gemacht. Pommerns Sammlungen 
sind zurückgeblieben gegen die Bedeutung der Funde in dieser Provinz. 
Bei so langgestreckter Lage derselben fehlt die Verbindung, es fehlt in 
Stettin eine Universität, der Greifswalder Verein hat Manches entführt. 
Virchow ruft als Sohn der Provinz den Patriotismus seiner Landleute auf, 
das Material zu sammeln für ein Archiv der Urzeit. Das alte Pommern, 
ging bis an die Oder und Weichsel, es reichte von der Ostsee bis zur 
Warthe und Netze. Seit dem 9. Jahrhundert sind die Pommern mit Dänen 
und Normannen in Berührung. Seit 1026 giebt es Herzoge von Pommern 
seit 1124 predigte Bischof Otto von Bamberg hier das Christenthum. Der 
Name Stettins bleibt dunkel. Vor den Wenden wohnten hier die Rugier. 
Die Slaven wanderten in drei Heereszügen ein. Die Wenden besetzten die 
Lausitz, die Wilzen wohnten bis an die Spree und Havel und bis nach 
Holstein. Die Pommern hingen mit den Polen zusammen und waren von 
den Czechen verschieden. Diese gelangten mitten durch die Serben hindurch, 
von denen sie sprachlich und physisch verschieden sind, nach Böhmen und 
sind schon im 7. Jahrhundert geeinigt. Wilzen und Serben, gegen welche die 
sächsischen Kaiser kämpften, haben es nie zu einer Staatenbildung gebracht. 
Die Slaven schoben sich neben einander vor, ihre Reihen wurden durch 
naehrückende Züge immer durchbrochen. Das slavisehe Volk war nicht so 
einheitlich, wie es sich heute fühlt. Das alte Pommern ist ein urblondes 
Land, Vorpommern und Mecklenburg sind das viel weniger. Sitzthier noch 
die altgermanische Bevölkerung? Oder sind es Niedersachsen, die das Land 
der von den Carolingern bekriegten Slaven besetzten? Meitzens Karte der 
Verbreitung des niedersächsischen Hauses stimmt mit den Schulerhebungen, 
auch die Sprachtafeln decken sich mit den Farbenkarten. Als Otto nach 
Pommern zog, bestand noch der Urwald, Ugger, der zwölf Tagereisen lang 
und vielleicht eine Grenze war. Diese Silva wird im 13. Jahrhundert als 
Wüste, desertum, bezeichnet. Hier sitzen die meisten Blonden an der Rega 
und Persante. Um Stettin wohnen bis ins 15. Jabi-hunaert Colonisten. 
In Pomerellen, das die Grundlage von Westpreussen wurde, war der Grenz­
wall noch im letzten Jahrhundert erhalten. Die Cistercienserklöster wurden 
von Dänemark aus bevölkert, die Praemonstratenser liessen Bauern aus 
Friesland kommen. Die Anlage der Dörfer, des Hauses, die Nationaltracht 
entsprechen oft der Besiedelung durch Niedersachsen. Auch Richtung und 
Breite der Hufen der Feldflur sind zu beachten. Es giebt fränkische und 
flämische Hufe, die ersten führte Carl der Grosse ein, zumal auf den colo-
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nisirten Flächen, sie heissen auch Königshufe oder Waldhufe, flagengüter 
sind die, deren Namen mit hagen endigt, sie sind niedersächsisch. Deutsche 
Dörfer tragen indessen oft slavische Namen und umgekehrt. Vor den Slaven 
sassen in Pommern bis zur Völkerwanderung Deutsche, Burgundionen 
Heruler, Rugier, Gothen. Vor den Slaven gab es nur Leicbenbrand, ein 
Moorleichenfund aus dieser Zeit wäre wichtig. Aus der Steinzeit giebt es 
Gräber mit Bestattung, wie das von Blumenhagen. Wie viele giebt 
es in Pommern? Von der Weichsel bis zur Elbe finden sich den Germanen 
ähnliche Langköpfe in den Gräbern, jedenfalls sind es Arier. An paläoli- 
thischen Geräthen fehlt es im Lande. Eine Karte über die Verbreitung 
der Feuersteine wäre wichtig, Rügen verdankt vielleicht seine Bedeutung 
nur dem hier häufigen Feuerstein. Ob die Bronzen mehr von Griechenland 
oder von Italien eingeführt wurden, bleibt ungewiss. Ihre Quelle scheinen 
die Donaugegenden, von wo sie auch nach Schlesien kamen. Auf dem 
rechten Oderufer kann ein Handels weg gewesen sein. Vineta entstand aus 
Jumneta, Jumne war die nordische Bezeichnung für Julin, das jetzige Wollin. 
Hier ist ein Pfahlbau aufgedeckt. Julin war noch im 13. Jahrhundert die 
grösste Handelsstadt des Nordens, wohin die Händler vom Schwarzen Meere 
kamen. Auf dem Silberherg bei Julin sind arabische Münzen gefunden* 
Der Goldfund von Vettersfelde, die Kaurismuscheln in Schweden, wo das 
alte ßirka aufgefunden ist, sind Beweise für den alten Handel. Unsere 
Cultur führt zur Vernichtung der Urrassen, weil sie ihnen keine Mittel zu 
einer selbstständigen Weiterentwickelung bietet. Das war früher anders. 
Der alte Import weckte die Selbstthätigkeit der jungen Völker und die 
aus den Culturländern gebrachten Krankheiten, Aussatz und Elephantiasis, 
waren weniger zerstörend als die unseren.

Hierauf fand die Begrüssung des Congresses durch den Oberpräsidial­
rath v. Bülow statt. Herr Oberbürgermeister Giesebrecht dankt dafür, dass 
die Gesellschaft diese Stadt gewählt, und wünscht, dass sie reiche Frucht 
ernte. Der Geschäftsführer, Gymnasial-Director Lemcke, gedenkt der Männer, 
die für die Pommersche Alterthumsforschung gewirkt haben, zunächst des 
Oberpräsidenten Sack, der den Verein für Pommersche Geschichte und Alter­
thumskunde begründet hat. Er nennt Hagenow, Lud. Giesebrecht und 
Hering und rühmt die Verdienste Bayers um das Provinzialmuseum in Stral­
sund. Die Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertbumskunde 
hat als Festschrift den Mitgliedern des Congresses zwei Abhandlungen aus den 
Baltischen Studien, J. XXXVI, Hexenwesen und Zauberei in Pommern, von 
U. Jahn, und die Burgwälle des Randowthaies, von H. Schumann, überreicht. 
Nun erstattet der General-Secretär Ranke den Jahresbericht. Er zählt 
zuerst die Arbeiten über Urgeschichte auf und bemerkt, dass die den Scandinaven 
gewöhnlich zugeschriebene Eintheilung derselben in eine Stein-, Bronze- 
und Eisenzeit gleichzeitig in Deutschland gebraucht worden sei. Er nennt
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Voss und Stimming’s Altertliümer aus der Mark Brandenburg, Frl. Mestorfs 
vorgeschichtliche Alterthümer Schleswig-Holsteins und Lindenschmits Hand­
buch der Archäologie, ferner Arbeiten von Schwarz, Virehow, Olshausen, 
Wankel und Schaaffhausen. Bastian beabsichtigt systematische Veröffent­
lichungen aus dem ethnologischen Museum, das durch den Ankauf der Nach- 
tigalschen Sammlungen bereichert ist. Eine wichtige Untersuchung bezeichnet 
er als eine fast unbeschriebene Tafel, es ist die Frage der Acclimatisation. 
Virehow hat schon in der Naturforscher-Versammlung zu Strassburg diese 
Frage zur Sprache gebracht, sie wird auch die bevorstehende Berliuer Ver­
sammlung beschäftigen, sie ist in diesem Augenblick für uns Deutsche wich­
tig, da wir im Begriffe sind, in entfernten Ländern Colonien anzulegen. 
In den bisherigen Berichten von Bastian, Fritsch, Thiersch herrschen Wider­
sprüche. Im Hinblick auf die grossartigen deutschen Unternehmungen zur 
Erforschung und zur Besitzergreifung fremder Länder sagt Banke, wir 
ständen im Morgenglanze einer neuen Zeit. Jetzt gab Weissmann den 
Kassenbericht. Die Einnahme pro 1885/86 beträgt 13 402 Mk. 49 Pf. Die 
Jahresbeiträge wurden von 2143 Mitgliedern entrichtet. Es bleibt ein 
Kassenbestand von 808 Mk. 57 Pf. Für das kommende Jabr bleibt die Summe 
von 7108 Mk. 57 Pf. verfügbar.

Nach einer Pause von zwei Stunden wurden um 2 Uhr die Vorträge 
fortgesetzt. Herr Nagel hatte ein Skelett aus dem neolithischen Gräberfeld 
bei Rössen an der Saale unfern Merseburg ausgestellt. Die Todten liegen 
1Y2 m Gef im Thonboden. Die Schädel sind dolichocephal. Hals- und 
Armringe sind aus Marmor, einer aus Eichhorn, in den Gräbern liegen 
Feuersteinmesser, Steinbeile und Thongefässe mit Henkel. Virehow spricht 
darüber. Hierauf schildert Dr. Grempler einen seltenen Fund aus dem 
römischen Alterthum, der im April d. J. in der Nähe von Breslau bei Sacrau 
in einer Sandgrube gemacht wurde. Es ist ein zusammenlegbarer Vierfuss 
aus Bronze, der, wie vorstehende Stutzen zeigen, ein Miscbgefäss getragen 
hat. Die vier Stangen sind mit Panthern verziert und tragen oben vier 
weibliche Büsten. Zweimal findet sich die Aufschrift NVM. AUG. Zugleich 
fanden sich verzierte Goldbleche, eine silberne Scheere, Spiralringe, eine 
Pincette, eine Schale aus Onyx, Spielsteinchen. Das Ornament einer goldenen 
Schale hat archaischen Charakter. Die regellose Lage der Gegenstände 
lässt vermuthen, dass hier kein Grab war, sondern der Hausrath eines vor­
nehmen M'annes vielleicht als Beute geborgen wurde. Auch ein Fabrik­
stempel findet sich am Vierfuss. Hildebrand bezweifelt den nordischen 
Ursprung einiger Gegenstände, Tischler weist eine Fibel dem Ende des 3. 
Jahrhunderts zu. Ein Bronzekessel scheint ihm jünger als die von Pompeji. 
Sollte die Aufschrift nicht beweisen, dass der Vierfuss einmal dem Kaiser 
Numerianus gehörte? Dr. Behla sprach dann über das Elch und sein Vor­
kommen, Nach Schluss der Sitzung fuhr ein Theil der Mitglieder nach
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Kückenmülile zur Besichtigung der Anstalten für Geistesschwache und 
Epileptische. Um 6 Uhr fand im Saale des Concerthauses unter zahlreicher 
Betheiligung das Festessen statt. Die Genüsse der Tafel wurden durch 
die üblichen Toaste und durch ausgezeichneten Quartettgesang unterbrochen. 
Die Dichter und Componisten der Lieder waren Pommern. Herr Ober- 
Reg.-Rath von Puttkamer brachte das Hoch auf den Kaiser, Bürgermeister 
Giesebrecht das auf die Anthropologische Gesellschaft aus. Virchow liess 
die Provinz Pommern leben.

Am Mittwoch den 11. August besuchten die Anthropologen von 8 bis 
10 Uhr unter Führung des Herrn Dr. Lemcke das Museum der Gesellschaft 
für Pommersche Geschichte und Alterthumskunde, von dem ein übersicht­
licher Katalog den Mitgliedern eingehändigt wurde. Das Museum befindet 
sich im Thurme des alten Schlosses. Hier errichtete 1346 Barnim III. 
auf Kosten der Stettiner ein Steinhaus nebst Kapelle, die vom Pommern- 
Apostel Otto von Bamberg geweiht war. In der vom verstorbenen Conser- 
vator Knorren geordneten Sammlung befinden sich zahlreiche Steingerätbe 
und Urnen, ein Torffund, der den gleichzeitigen Gebrauch von Steinbeil, 
Paalstab und Eisen beweist, die schöne Halsschnur aus Silberketten von 
Speck, reiche Funde von Hacksilber und Wendenpfennigen. Um 10 Uhr 
begannen die Vorträge. Zuerst sprach Dr. Jahn über heidnische Reste 
im heutigen Volksleben der Pommern. Alle noch vielfach verbreiteten 
abergläubischen Vorstellungen gehören dem germanischen Alterthum an. 
Dies erklärt sich, wenn man erwägt, dass hier vor der Völkerwanderung 
Germanen gewohnt haben und die spätere slavische Einwanderung darin 
wenig geändert hat. Der Tod ist ein ernster ruhiger Mann, der mit den 
Bauern sich in ein Gespräch einlässt, Krankheiten werden durch böse Geister 
hervorgebracht, auch die Cholera ist ein dämonisches Wesen. Die unruhige 
See sucht man durch Schmeichelworte zu besänftigen. Noch findet sich 
der Glaube an Riesen oder Hünen, die Schutz suchen bei den Bauern vor 
den sie verfolgenden Göttern, an Zwerge oder Ulken, die sich unsichtbar 
machen können, und sich in Käfer verwandeln. Sie spielen dem Landmann 
allen möglichen Schabernak, sie verhindern das Buttern. Die Elben, deren 
Weiber menschliche Form annehmen, sind in Hinterpommern Hausgeister. 
Wenn ein Kind vor der Taufe stirbt, so wird es ein wilder Alb. Die Seele verlässt 
den Leib in Gestalt einer Maus, eines Vogels, eines feurigen Hauchs. Man 
kennt Kobolde, Wassergeister und den Vampyr. Alle diese Vorstellungen 
sind dem slavischen Aberglauben fremd. Schwartz bestätigt diese Ansicht. 
Es komme mehrfach vor, dass nach einer Eroberung durch Fremde das 
Volksleben der alten Bevölkerung wieder erscheine. So habe im heutigen 
Griechenland die türkische Herrschaft wenig Einfluss geübt. Echt deutsch 
seien die Vorstellungen vom wilden Jäger, von der weissen Frau. Es würde 
von Interesse sein, einen geographisch-mythologischen Atlas zu entwerfen?

12
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ehe der Volksglaube ganz verblasst sei. Vircbow sagt, es gebe Beispiele 
für einen schnellen Wechsel in dieser Beziehung. Die wendischen Gegenden 
im Schweriner Kreise seien vollständig germanisirt. Im Amte Blüchow in 
Hannover sei zu Anfang des Jahrhunderts noch wendisch gesprochen worden, 
in Pomereilen seien deutsche Geschlechter in polnische umgewandelt worden. 
Auffallend sei die geringe Zahl slawischer Grabfelder in Pommern.

Der Vorsitzende berichtet dann über die Untersuchung der deut­
schen Schädelformen und die Herstellung einer prähistorischen Karte, 
Schaaffhausen über die Beiträge zum Anthropologischen Katalog und 
über die von der englischen Regierung angeordnete Statistik von Ben­
galen. Sodann spricht er über den grossen Zeh des Menschen, über 
dessen Länge beim Europäer und bei rohen Rassen verschiedene Angaben 
gemacht werden. Bei allen berühmten griechischen Statuen ist der grosse 
Zeh kleiner, als der zweite, so beim Apollo von Belvedere, bei der Diana 
von Versailles, der mediceischen Venus, dem Laokoon, den Dioscuren, 
dem Discuswerfer u. A. Harrison irrt desshalb, wenn er glaubt, diese 
Bildung sei den heutigen Künstlern nicht von Griechenland, sondern von 
Italien zugekommen, indem die Etrusker schon den Fuss so bildeten und 
die heutigen Italiener ihn so besässen. Auch an ägyptischen Statuen findet 
man den zweiten Zeh länger als den ersten. An dem Fuss der Wilden 
sind auch der dritte, vierte und fünfte Zeh kräftiger gebildet als beim 
Europäer, bei dem die Fussbekleidung diese Zehen wohl oft verkümmert und 
desshalb den grossen Zeh, auf den sie weniger Einfluss übte, verhältniss- 
mässig verlängert hat. Es ist auffallend, dass an den Statuen der Grie­
chen, die doch die Sandale trugen, auch der kleine Zeh verkümmert ist. 
So findet es sich aber auch an ägyptischen Mumien. Der bei den ver­
schiedenen Rassen ungleiche Gebrauch des Fusses muss diese Unterschiede 
erklären. Hierauf spricht Krause über mikronesische Schädel. Die Mikro­
nesier sind kein originaler Typus, sondern ein Mischvolk aus Polynesiern undPa- 
puanern. Auf den mikronesischen Inseln war eine melanesische Urbevölkerung 
vorhanden, die durch von Westen einwandernde malayische Stämme überzogen 
worden ist, deren Nachkommen als Polynesier bekannt sind. Diese Ein­
wanderer haben auf den nördlichen Inseln der Südsee festen Fuss gefasst, 
während die Bevölkerung der südlichen ihnen Widerstand geleistet hat. 
Tischler beschreibt die Technik des Millefiori-Emails. Es wurden farbige 
Glasstäbe neben einander gelegt und zusammengeschmolzen, dann ausge­
zogen oder man überrollte einen Glasfaden mit andersfarbigen Flüssen. 
Die alte Glaskunst ist noch nicht wieder erreicht. Aus Millefioristäbchen 
machte man auch Perlen. Im Stettiner Museum sind grosse Perlen mit 
vier Gesichtern, deren Kopf einen Turban trägt, aus Ledebuhr in Pommern. 
Diese Kunst wird mit Unrecht als gallo-römiseh bezeichnet, sie reicht von 
Frankreich bis Ungarn; sie findet sich an Gegenständen der La Tene-Zeit,



die zuerst eine Weltkultur brachte. Sie findet sich als Furchenschmelz auf 
Halsringen von Bronce. Auf zwei Fibeln von Demtnin sind emaillirte Ku­
geln und ein Kreuz, das charakteristisch für die la Tene-Zeit ist. Das 
Blut-Email kommt auch auf Eisen vor, z. B. auf Nagelköpfen. Das Email 
der Römer war weit verbreitet. Nachmittags fand eine Fahrt auf der 
Oder statt. Bei der Rückfahrt erglänzten zahlreiche Villen und Fabrikge­
bäude in bengalischem Feuer.

Am Donnerstag den 12. August wurde von 8 bis 10 Uhr das Pom- 
mer’sche Museum besucht und um lO1/^ Uhr die letzte Sitzung eröffnet 
Zuerst fand die Neuwahl des Vorstandes statt. Virchow wurde zum ersten 
Vorsitzenden, Schaaffhausen und Waldeyer zu Stellvertretern gewählt und 
Nürnberg als Ort der nächsten Versammlung bestimmt. Den ersten Vor­
trag hielt Lemcke über die Vorgeschichte Pommerns. Dieselbe ist mit einem 
romantischen Zauber umkleidet, erst das 12. Jahrhundert bringt zuverläs­
sige Kunde über das Land und seine Bewohner. Ueber das 10. und 11. 
Jahrhundert berichten die nordischen Sagamänner, die isländischen Ge­
schichtsschreiber, ihre Nachrichten sind, wie die des Adam Saxo und Hel­
mold, poetisch gefärbt. Streift man das dichterische Beiwerk ab, so bleibt 
noch Thatsächliches genug zurück, um ein anschauliches und zutreffendes 
Bild jener Zeiten zu zeichnen. Drei Orte sind es, welche das Interesse be­
sonders für sich in Anspruch nehmen und zugleich in innigster Beziehung 
zu einander stehen: Jumme (Julin), Swöldr und Vineta. Bei der blühen­
den wendischen Handelsstadt Julin, dem heutigen Wollin an dem mittleren 
Oderarm Divenow, die von den nordischen Völkern Jom, Jum, Jumne, auch 
Jumneta genannt wird, befand sich eine Niederlassung dänischer Wickinger, 
die von Palmatoke, der sich mit seinem Könige entzweit und von Burrisleif 
den Gau Jum geschenkt erhalten hatte, im 10. Jahrhundert gegründete 
vielgerühmte Jomsburg, bei der ein Hafen gebaut war. Ihre Bewohner bil­
deten einen kleinen Raubstaat. Zu den wendischen Landesangehörigen und 
dem Landesherrn standen sie in friedlichem Verhältniss, aber ihre eigenen 
Landsleute, Dänen und Norweger, hatten von ihrem wilden Kriegsmuthe 
viel zu leiden. Strenge Gesetze herrschten in diesem Gemeinwesen, eine 
Art von Communismus. Kein Weib durfte die Burg betreten, die Männer 
durften dieselbe nur drei Tage verlassen. Der Heerführer war unbeschränk­
ter Herr über Alles. Wilde Tapferkeit machte sie gefürchtet, aber auch 
Hinterlist verschmähten sie nicht. So verriethen sie im Jahre 1000 unter 
der Führung des schlauen Sigwald den König Olav Trygvason, den Freund 
der Christen beim Swöldr-Eiland an seine nordischen Feinde. Ihr fortgesetz­
ter Kampf gegen das Christeuthum, das schon längst in der dänischen 
Heimath obgesiegt, brachte ihnen den Untergang. Die Jomsburg wurde 
zweimal im Laufe des 11. Jahrhunderts von den dänischen Königen Magnus 
und Erich erobert und zerstört. Mit dem Falle Arcona’s, 1168, hatte das
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Heidenthum ein Ende. Der dichtende Volksmund Hess in der Sage von 
Vineta die alte Jomsburg von Neuem erstehen. Diese mächtige Handels­
stadt, so hiess es, hatte nicht ihres Gleichen auf der Welt, ihr Glanz und 
ihre Pracht Hessen sich nicht beschreiben, sie hatte eherne Thore und Gär­
ten auf den Dächern. Der Reichthum machte die Bewohner üppig und 
gottlos, da kam das göttliche Strafgericht. Ein Nordoststurm tobte sieben 
Jahre lang und tilgte die Stadt von der Erde. Bei Damerow, am Streckel- 
berg auf der Insel Usedom, wo ein gewaltiges Steinriff die Schiffe gefähr­
det, soll sie gestanden haben. Die Gelehrten des 16. bis 18. Jahrhunderts 
untersuchten den Meeresgrund bei Damerow und wollten in dem Geröll des 
Steinriffs Strassen, Plätze und Fundamente erkennen. Aber ähnliche Stein­
riffe finden sich vielfach an diesen Küsten ; keiner der zahlreichen von Da­
merow geholten und zum Molenbau in Swinemünde verwendeten Blöcke 
zeigte die geringste Spur einer Bearbeitung. Dann kam die Entdeckung 
Lappenbergs, dass der Name Vineta bei Helmold lediglich auf einem Schreib­
fehler beruhe, da andere Handschriften Juneta und Jumneta bieten. Zu­
letzt zeigte R. Klempin, dass die Jomsburg bei Wohin gelegen und wies 
die Entstehung aller an den Namen Vineta sich knüpfenden Irrungen nach. 
In diesem Namen flössen zusammen die geschichtliche Kunde von der Joms­
burg, die Erinnerung an das wendische Handelsemporium Julin, die Zer- 
stöi’ung von Wisby, die im Volksglauben lebendige Erinnerung an die Sünd- 
fluth, der biblische Bericht von der Zerstörung grosser Städte wegen ihrer 
Sünden und das Gedächtniss an wirklich stattgehabte Zerstörungen der 
Küste bei Sturmfluthen. Aus Allem dem hat sich das Bild von Vineta zu­
sammengesetzt, das noch in der Volksdichtung fortlebt. Dass Vineta und 
Jomsburg zusammen gehören, ist schon lange erkannt, aber man machte 
den Fehler, die letztere an die angebliche Stelle der ersteren zu verlegen, 
während das Umgekehrte der Fall ist. Vineta ist die sagenhaft verklärte 
Erinnerung an die Blüthe Julins und an den Ausgang der vorgeschicht­
lichen Zeit Pommerns. Hierauf zeigt Götze gebrannte stabförmige Thon­
stücke mit Nageleindrücken, die in einem Ziegelpackwerk bei Metz am Ufer 
der Seille in einer Tiefe von 5—7 m in grosser Zahl gefunden werden. Haben 
sie dazu gedient, den Wiesenboden fest zu machen, oder wurden sie zur Salzge­
winnung gebraucht, da Salzquellen in der Nähe sind? Sie wurden schon 1770 
als römisches Bauwerk beschrieben, jetzt will man sie der Steinzeit zuschreiben. 
Albrecht spricht über die ersten Säugethiere, und zeigt durch eine vergleichende 
Betrachtung des Säugethierskelets, dass dieselben einen walartigen Körper 
hatten. Schaaffhausen berichtet über vorgeschichtliche Menschenreste, zeigt aber 
vorher einige Photographieen der von Emil Brugsch am 1. Juni d. J. abge­
wickelten Mumie Rhamses II., des grossen Aegypter-Königs Sesostris der 
Bibel. Der Kopf des Sesostris ist lang und wenig hoch, er hat vorsprin­
gende Nase und liegende Stirn. Er ist weder äthiopisch, noch mongolisch?
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noch jüdisch, er gleicht dem von Bory St. Vincent abgebildeten arabischen 
Typus der heutigen Beduinen. Trotz der Eintrocknung sind die Gesichts- 
ziige des Sesostris deutlich erkennbar. Er legt dann die Schrift von A. del Castillo 
und M. Bärcena über ein bei Penon im Thale von Mexico in Kalktuff ein­
geschlossenes Skelet vor. Dasselbe ist in derselben Schicht mit quaternären 
Thierresten gefunden und enthält keine organische Substanz mehr. Weil 
zwischen Mensch und Thier in Amerika eine grosse Lücke ist, muss man 
den Menschen daselbst für eingewandert halten. Der Redner zeigt hierauf 
eine Photographie des im Herbst 1885 im Löss bei Brünn gefundenen 
Schädels, den ihm Prof. Makowski zugesendet hat. Der Schädel ist nicht 
prognath, aber als Merkmale niederer Bildung können bezeichnet werden: 
die schmale und kurze Stirn, die hochgehende Linea temporalis, der frühe 
Schluss der Schädelnähte, die Dicke der Schädelknochen, die oben verjüngten 
Nasenbeine, die zweiwurzeligen Prämolaren, die einfache Mastoidea, das 
Foramen in der Fossa olecrani. Zuletzt zeigt er das von Wankel bei 
Predmost in Mähren in einer lA/g m mächtigen Schicht von Kohlen und 
bearbeiteten Mammuthknochen sowie Feuersteinmessern, 3 m unter der Ober­
fläche gefundene Stück eines menschlichen Unterkiefers. Wankel hält ihn für 
normal, er besitzt aber eine ganze Reihe niederer Merkmale. Nach seiner Bildung 
kann dieser Kiefer wohl der Mammuthzeit angehören. Wankel giebt hierauf 
eine genaue Schilderung der Fundstätte und sagt, dass er den Kiefer mit 
eigener Hand aus der bezeichneten Schicht hervorgezogen habe. Am Schlüsse 
der Sitzung dankte der Vorsitzende, wiewohl noch grosse Genüsse in Aus­
sicht ständen, der Stadt, den Behörden, dem Comite für alle Veranstaltungen, 
die den Congress zu einem so glänzenden gemacht hätten.

Um 2 Uhr fuhren die Anthropologen nach Blumenhagen uud mit Wagen 
nach Hühnerwinkel, wo man nach Abschürfung des Bodens schwarze Thon­
scherben und zerspaltene Schweineknochen als Reste alter Ansiedelung fand, 
dann ging es weiter zu den Burgwällen bei Stolzenberg, in dessen Nähe 
ein schönes Hünengrab geöffnet war. Jahn schilderte die Aufgrabung. 
Unter einem Hügel, der aus Lehm und Feldsteinen bestand und in 4 F. 
Tiefe auf seiner Mitte eine Feuerstätte zeigte, lag ein mit drei mächtigen 
Granitblöcken bedecktes Steingrab. Die Grabkammer war durch acht Blöcke 
gebildet, deren Innenflächen glatt behauen waren. Sie waren 8 F. lang, 
5 F. breit und 6,7 F. hoch. Die Zwischenräume zwischen den Blöcken 
waren sorgfältig mit kleinen Sandsteinplatten ohne Mörtel zugelegt. Auf dem 
Boden lag genau in der Mitte der Kammer ein Menschengerippe auf weissem 
Sande, mit dem Kopfe nach Norden. Der Schädel war aus einander gefallen, die 
Zähne sehr abgenutzt, die Beinknochen stark gebogen. Neben diesem Gerippe 
lag links noch ein zweites, von dem wenig erhalten blieb. Ueber den Boden 
zerstreut lagen Gefässscherben von dunkelgrüner Farbe mit rotheu Punkten. 
Als das Grab besichtigt war, wurden ganz in der Nähe noch Aschenurnen
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ausgegraben, deren mehrere unter einer gemeinsamen Decke von Feld­
steinen standen. Bei der Rückfahrt fand in Pasewalk ein festliches Abend­
essen statt.

Andern Morgens 6 Uhr dampfte das Schiff Prinzessin Victoria mit etwa 
hundert Congressmitgliedern, Herren und Damen, bei schönstem Wetter an 
Swinemünde vorbei nach der Insel Rügen. Um 21/^ Uhr kam es vor Stubben­
kammer an, wo Bote die Gesellschaft an;s Land brachten. Der 133 m hohe 
Königsstuhl, der ein altes Steingrab sein soll, war bald erstiegen und entzückt 
blickten Alle unter schattigen Buchen über die weissen Klippen hinaus auf 
die See. Nach kurzer Rast eilten Einige in den Wald, uin Gräber auf­
zudecken, Andere zogen es vor, die Aussicht zu geniessen, eine dort 
aufgestellte Sammlung schöner Steingeräthe zu betrachten und dann den 
kurzen Gang zum Herthasee und zur Herthaburg, einer alten Urawrallung 
von 300 m Umfang zu machen. Erst beim fröhlichen Abendessen in 
dem einzigen grossen Gasthof fand man sich mit denen, die erfolglos durch 
den Wald gestreift, wieder zusammen. Am Sonnabend Morgens 6V2 Uhr 
ging es theils zu Fuss dem hohen Ufer entlang, theils zu Wagen nach Sassnitz, 
und von hier bei hochgehender See wieder auf das Schiff, das nun nach 
Göhren fuhr. Hier stellte man zwanzig Leute aus Mönchgut, Männer 
und Frauen, in ihrer bunten niedersächsischen Volkstracht den Anthropologen 
vor, welche die selbstgemachten Tuche der Kleider, die bunt gestreiften 
Unterröcke, die in Perlen gestickten Brustlätze, die schwarzen anschliessenden 
Hauben, aus denen eine gekräuselte Stirnlocke hervorsah, und die Bernstein­
ohrringe immer wieder betrachteten. Von hier fuhr das Schiff nach Lauter- 
bacb, wo bei der Landung fürstliche Wagen bereit standen, die Gäste nach 
Putbus zu fahren. Der Fürst Wilhelm Malte begrüsste an der Treppe 
des Gartensalons den Vorstand und nahm an der hier gedeckten Tafel Theil. 
Nach einer Anrede des Vorsitzenden brachte er ein Hoch auf die anthropo­
logische Gesellschaft aus. Nach Schluss der Mahlzeit führte er selbst die 
Gesellschaft durch den herrlichen Park und das mit Kunstwerken aller Art 
gefüllte Schloss. Erst um 63/4 Uhr konnte die Abfahrt stattfinden. Nach 
9 Uhr legte das Schiff in Stralsund an. Die Fahrt nach Rügen war um 
so- lehrreicher, als Herr Baier wärend der Fahrt Hagenow’s archäologische 
Karte von Rügen aufgelegt und den Anthropologen seine Festschrift: „Die 
Insel Rügen nach ihrer archäologischen Bedeutung“ als Führer in die Hand 
gegeben hatte. Am Sonntag fand die Besichtigung des bereits 1859 ge­
gründeten Provinzial-Museums für Neuvorpommern und Rügen statt. Die 
trefflich geordnete Sammlung ist reich an Steingeräthen der verschiedensten 
Form, aber arm an Bronzen und Eisen. Baier zählt auf Rügen nur 500 
Metallfunde. Zwölf arabische Münzen sind aus der Zeit von 767—822. 
Zahlreich sind die silbernen Wendenpfennige; es fehlen nicht Funde von 
Hacksilber, Der Hiddensöer Goldfund wird in den Anfang des 11. Jahr-



hunderts gesetzt. Um 10 Uhr begrüssten Herr Bayer und Bürgermeister 
Francke die Gesellschaft, die mit Spenden des Rathskellers köstlich be- 
wirthet wurde. Hierauf fand noch ein Rundgang durch die Kirchen statt, 
die von ihrem künstlerischen Schmucke mehr bewahrt haben, als es in Nord­
deutschland sonst der Fall ist. Ein Festmahl um 1 Uhr beschloss den 
Congx-ess.
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Schaaffhausen.


